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Vorbemerkungen. 


Während eines längeren Aufenthaltes in Kurland fand ich Gelegenheit, mir 
eine ziemlich reichhaltige Sammlung von Versteinerungen der russisch-baltischen Silur¬ 
formation anzulegen. Den Stamm meiner Sammlung bildete eine schöne Auswahl 
namentlich von silurischen Korallen und einigen devonischen Versteinerungen, welche 
Dr. C. Kupft'er, Professor der Anatomie in Kiel, früher zusammengebracht und mir 
dann freundlichst Übermacht hatte. Excursionen in Kurland selber, ein Ausflug nach 
der Insel Oesel und nach Lithauen, Gouvernement Kowno, bereicherten mich mit 
zahlreichen Versteinerungen aus den obern silurischen Schichten, mit devonischen 
Fischresten und einer recht hübschen Suite der an den Ufern der Windau blos- 
gelegten Juraformation. 

Ich unterlasse es, hier eine genaue Beschreibung meiner Reiseroute autzuführen. 
Gebiete wie die eben genannten, wo sedimentäre Formationen auf viele Meilen hin 
ganz gleichförmig lagern ohne irgend welche Schiehtenstürnng zu zeigen, gewähren 
dem Reisenden immerhin genügendes Beobachtungsmaterial, ihre Beschreibung wird 
den Leser aber leicht ermüden. Die Arbeiten der Dorpater Gelehrten Sch renk, 
Schmidt, Goebel, Grewingk, Baron Rosen etc. in dem Archiv für die Natur¬ 
kunde Liv-, Ehst- und Kurlands geben überdies ziemlich erschöpfende Darstellungen 
der geognostiseben Verhältnisse der russischen Ostsee-Provinzen. P]s sei mir nur 
gestattet, auf einige interessantere Punkte aufmerksam zu machen. 

Die niedrige Insel Oesel erreicht einen ihrer höchsten Punkte in dem an der 
Nordküste gelegenen 100' hohen Mnsiel-Pank. O Die sehr flach gen Süden fallenden 
Schichten sind im nördlichen und südlichen Theile der Insel mit einer nur wenig 
mächtigen Ackerkrume bedeckt. Auf der Halbinsel Sworbe (oder Schworbe) beginnend 
zieht sich aber bogenförmig ein Hügelzug durch die Mitte bis an die Ostseite der Insel, 
eine Reihe alter Strandbildungen. Der Vegetationscharakter dieses Höhenzuges ist 
dem des ebenen Theils dev Insel ziemlich entgegengesetzt. Während letzterer fast 
ohne Waldwuchs ist, dafür aber streckenweise von Haselnuss- und Wachholdergestrüpp 
bedeckt wird, trägt der Höhenzug schönen Wald, Fichten, Kiefern, Birken, Eichen und 
baumförmigen Wachholder. Charakteristisch für Oesel sind auch Bäume von Sorbus 
hybrida, L., daselbst “Popenbänme" genannt. 


0 Mit dem Namen "rank' 1 werden auf Oesel und Moon steile Felsktisten bezeichnet. 
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Mich reizte zunächst die Fundstätte des Eurypterus remipes, De Kay, in der 
Nähe von Rootziküll l ) und der Kirche Kielkond. Etwas südwestlich von den beiden 
genannten Punkten befindet sich ein Steinbruch in einem grauen plattenfünnig brechenden 
Dolomitmergel. Der Eurypterus ist merkwürdig wohl erhalten, gewöhnlich ist noch die 
ganze, jetzt allerdings papierdünne, Chitinhülle vorhanden, die bei dem Schlagen der 
Handstücke leider sehr leicht verloren geht. Die Farbe derselben stimmt vortrefflich 
mit der in allen Stücken genauen Abbildung Nieszkowski’s. 2 ) Auch Reste von 
Pterygotus sind nicht selten, aber sie sind schwer zu bestimmen. Einzelne gleichen 
kolossalen Fussgliedern. Die Zeichnung auf der Hülle stimmt mit den Abbildungen 
von Pterygotus probtematicus, Agass, in Murchison’s Siluria, 4te Aufl., Taf. 19, Fig. 4, 5. 
ln einem noch weiter westlich gelegenen Steinbruch findet sich der Eurypterus gleich¬ 
falls recht schön, neben ihm Palaeophycus acicula, Eichte . 

Einer der interessantesten Fundorte für Versteinerungen ist die Nordostecke 
der Insel bei dem Pastorat St. Johannis. Unmittelbar unterhalb der Kirche ist die 
reichhaltigste Fundstelle. Mehrere parallele niedrige Geröllwälle nmsäumen hier den 
Strand. Sie bestehen aus Brocken eines blaugrauen Dolomitmergels von Ei- bis Erbsen- 
grosse, und zwischen diesen Gesteinsbrocken hegen die schönsten Versteinerungen zu 
vielen Hunderten, oft etwas stark gerollt, aber auf der anderen Seite wieder so schön 
erhalten, dass man vergeblich den Versuch machen würde, sie in ähnlicher Voll¬ 
kommenheit aus dem Muttergestein herauszulösen. Nordwestlich von der Kirche bildet 
der blaugraue Dolomitmergel, Wasserfliess 3 ) genannt, das Muttergestein dieser Ver¬ 
steinerungen. ein 5' hohes Ufer, den Paramäggi-Pank, an welchem die Wellen unaus¬ 
gesetzt zerstörend wirken. Ein mächtiger Geröllwall liegt davor aufgehänft, der 
fortwährend von der Brandung weiter bearbeitet und zerkleinert wird. Der gleiche 
graue Dolomitmergel kommt ebenfalls südlich von der Kirche am Ojo-Pank vor, und 
man darf gewiss aunehnien, dass dieselben Schichten, welche mit ihren Köpfen die 
beiden genannten steilen Ufer bilden, sich auch zwischen ihnen unter dem Meeresniveau 
fortsetzen. Auf die Weise ist den Wellen genügendes Material zur Verarbeitung 
gegeben. Die Versteinerungen widerstehen der Zerstörung besser, als das milde, leicht 
zerblätternde Gestein selber, sie werden mit den härteren Gesteinsbrocken an das Ufer 
geworfen, während der Gesteinsschlamm dem Meere zugeführt wird. Unter den zahl¬ 
reichen hier gesammelten Versteinerungen zeichnen sich besonders einige fast vollständige 
Exemplare von Encrinurus punctatus, Brünn, aus. Bei einigen von diesen ist sogar 
noch das eine Auge erhalten. 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die alten Strandbihlungen der Halbinsel 
Sworbe, die Beweise für frühere Hebungen. In einer Entfernung von etwa zwei Meilen 
südlich von Arensburg liegt ein einzelnes Wirthshaus, der “Krug” Jerwe. Das sandige 
Ufer erreicht hier eine Höhe von 12 —18'. Gegen den rigaischen Meerbusen fällt es 

0 Für die Orientirung verweise ich auf die *• geognostisehc Karte der Oötsee-lVovinzen Kiv-. Ehst- und Kurland' 
von l)r. C. Urewingk. 

Ö Joh. Nies z ko wski, der Eyrypterus remipes aus den obersilurisehen Schichten der Insel Uesel. im Archiv für 
die Naturkunde Liv-, Ehst- und Kurlands, Iste Serie, Bd. II. S. 25*9 ff. 

a > Wassorfliesse werden solche mergelige Dolomite genannt, welche die Eigenschaft besitzen, viel Feuchtigkeit in 
sich aufzunchmen und festzulialten: in Folge dessen können sie als Bausteine keine Verwendung finden. 
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steil ab, naeh dein Lande zu ist es ganz allmälig geneigt. Zwischen dem Sande findet 
man viele flach abgerundete gerollte Kalkstiieke, fast jedesmal mit der einen oder der 
anderen Versteinerung. Nähert man sich vom Wege aus dem Strande, so bemerkt 
man die Schale des auch jetzt im rigaischen Meerbusen lebenden Cardium edule, L , im 
Sande in grosser Menge. Konnten diese durch Wellenschlag oder Wind dorthin 
gebracht sein? Die Höhe, in der sie sich befänden, betrug 8 — 10' über dem Wasser¬ 
stande. Ich ging eine längere Strecke den Strand entlang. Er war eben und neigte 
sich ganz allmälig dem Meere zu, das in einer Entfernung von 25 Schritten stark 
brandete und dadurch den Saum einer niedrigen Terrasse anzeigte. Der Strandwall 
des Ufers war nicht gleiehmässig hoch, sondern senkte und hob sich wellenförmig; 
landeinwärts fand sieh aber constant das Cardium edule. Die Böschung naeh der See 
hin war überall genau die gleiche. Sie wird durch die abschwemmende Wirkung der 
Wellen gebildet: unten wird der Sand fortgewaschen und von oben rutscht er dann 
gleiehmässig nach. Wenig weiter nach Süden war der Sand bis an das Ufer mit 
Kiefern bewachsen und durch das Wnrzelgeflecht dieser zu einer compacten Masse 
vereinigt. Hier zeigte sich das Ufer durch die Wellen unterhöhlt, mehrere Kiefern 
waren hinuntergestürzt, theilweise aber oben mit ihren Wurzeln hängen geblieben. 
Es ist wohl kaum (lenkbar, dass dieser Strandwall unter den jetzt obwaltenden Ver¬ 
hältnissen gebildet sei. Wenn die Brandung bei östlichen und südöstlichen Winden 
auch sehr stark sein mag, kaum wird sie im Stande sein, Sand. Geröll und Muschel¬ 
schalen bis zu einer Höhe von 18' emporzuschleudern. Das grosse Volumen des 
Strandwalles, das Vorkommen von Muschelschalen landeinwärts scheint vielmehr andere 
Niveau Verhältnisse als die gegenwärtigen zu erfordern. Bald sollte ich deutlichere 
Beweise für stattgefundene Niveauveränderungen sehen. 

Von Jerwc aus naeh Süden fortgehend passirt man bald die schmälste Stelle 
der Halbinsel Sworbe. Hier erblickt man vom Wege aus zugleich die Ostsee und den 
rigaischen Meerbusen. Von der Hanptstrasse biegt dann der Weg rechts ab nach dem 
Kaugatoma-Pank. Auf einem Vorsprunge steht eine Fischerhütte, eine vom Wellen¬ 
schläge in den Kalkstein eingegrabene Bucht bildet den Hafen für ein kleines Boot. 
Der Wasserstand war ziemlich niedrig und deutlich konnte man sehen, wie die 
Kalkschichten nach dem Meere zu stufenförmig übereinander lagen. Die Ränder der 
Kalkplatten waren theilweise zersprungen , auch schon manche Stücke aus ihrer 
ursprünglichen Lage gebracht. Der Kalk von Kaugatoma besteht in seinen obern 
Schichten vorwiegend aus Resten von Criuoidcn ( Crotalocrimis ragosus , Mill. ), und 
zahllose Stielglicder, aufs sauberste von den Wellen ausgewaschen , lagen unter den 
Gerollen des Strandes. Der Crinoidenkalkstein wechselt nach unten mit dünnen 
thonigeu Mergellagen ab, die von den Wellen leicht fortgespült werden, so dass der 
Crinoidenkalkstein in überhängenden Massen liervorragt. Endlich wird das Gewicht 
der überhängenden Massen so gross, dass sie abbrechen und niederstürzen, um nun 
auch allmälig durch Wellenschlag und andere Wirkungen zertrümmert zu werden. 
So bilden sich die Sehuttmassen der Strandwälle, die sich gerade an dieser Lokalität 
in ganz ausgezeichneter Weise ausgebildet finden. Parallel unter sich und dem jetzigen 
Strande sieht man stufenförmig über einander eine Zahl von Ansehwemniungslinien 


vorlauten, die steile Seite dem Meere, die sanft abfallende Seite dem Lande zugekehrt. 
Bis zu einer Höbe von 25 — 30' steigen sie hinauf und oben läuft ihnen wieder eine 
Reihe von grossen Geschiebeblöcken parallel. Die oberen Stufen sind zum Theil mit 
Erde und Graswuchs bedeckt; steigt man weiter nach unten, so wird die Vegetation 
spärlicher und spärlicher und zeigt sich nur auf der landeinwärts und weniger geneigten 
Seite. Unten fehlt sie ganz, aber dennoch sieht der unterste Wall verwitterter und 
älter aus als derjenige, der jetzt vom Meere bespült wird und sich noch jährlich ver- 
grössert. Die Terrassen waren verschieden hoch, die höchste 3—4'; acht verschiedene 
Hessen sich mit Sicherheit unterscheiden. 

Von Kurland habe ich nur die Umgegend des Hofes Kabillen und einen Theil 
der Windau-Ufer an der Grenze gegen Lithanen persönlich kennen gelernt. Während 
eines längeren Aufenthaltes in Kabillen im Sommer 1868 durchstreifte ich die Umgegend, 
um die Geschiebe etwas genauer zu untersuchen, die sich hier in ungewöhnlich grosser 
Zahl tinden. Sie gehören der silurischen und devonischen Formation an und man darf 
sie wohl mit einiger Sicherheit auf die nördlich und nordöstlich anstehenden Schichten 
beziehen. Sonderbar erscheint die strichweise Verbreitung einzelner Geschiebe. So 
bildet sich z. B. Gyclocrinus Spaski i, Eichw. vorzugsweise westlich vom Hofe Kabillen 
in der Kühe des Armenhauses und zwar in grosser Menge. Fast jeder Spaziergang 
daselbst bereicherte mich mit dem einen oder anderen Exemplar, während sonst in 
der Nähe Kabillens Gyclocrinus Spaskii nur selten gefunden wird. 

Ausgezeichnet ist die kurische Devonformation durch ihre schönen Fischreste; 
genauere Nachforschungen versprechen hier reiche Ausbeute. In der Nähe des Hofes 
Gibsden, zum Gute Dondangen gehörig, fanden die Gebrüder Kupffer bereits im 
Sommer 1868 an den Ufern eines kleinen Baches in den unteren Devonschichten sehr 
wohl erhaltene Panzer und Panzerfragmente von Asterolepis Eiclnv. nebst anderen 
Fischresten, welche in das Museum der Universität Dorpat übergehen werden. Leider 
war ich nicht im Stande, diesen interessanten Fundort selbst zu besuchen und besitze 
von dorther nur einige geringere Stücke. Die unterdevonischen Geschiebe enthalten 
übrigens nicht selten schöne Panzerfragmente, Schuppen und Zähne. Vorzüglich häutig 
sind rothe kalkreiche Sandsteine (mitteldevonisch?), bald dichter, bald lockerer, mit 
zahllosen schwarzen Schuppen und Zähnen, die bis zu mikroskopischer Kleinheit 
herabsinken. 

Einen kleinen Ausllug unternahm ich in das Thal der Immul, eines Neben- 
llüsschens der Abau, wo die mitteldevonischen Schichten aufgeschlossen sind. Das 
Thal selbst bietet übrigens nicht viel ßemerkenswerthes; ein recht gutes Beispiel für ein 
Erosionsthal windet sich die Immul mäandrisch in demselben hin und her. Au der 
convexen Seite der Flusskrümmungen sind die Thalwände steil und werden unmittelbar 
von dem Flusse bespült; an der concaven Seite schliesst sich zunächst an das Flussufcr 
eine kleine Wiesenebene au, dann steigt das Ufer sanft und allmälig in die Höhe. 
Diese sanft geneigten Thalgehänge sind dicht mit der nordischen Eller (Ainus incana , L.) 
bewachsen. Ueberrascht war ich, in den Spalten und Klüften der felsigen Ufer kleine 
Brombeersträuche (Itubus caesius , L.) zu finden, die ich sonst in Kurland nicht bemerkt 
hatte. Später aber fand ich sie weiter südlich im Thale der Windau häufiger. 
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Die Uferwände der Immul bestehen zu oberst ans ziemlich feinkörnigem, 
kalkreiehen Sandstein, grau, grün und roth gefleckt, oft löchrig mit sehr wenig 
Versteinerungen (Spirifer Archiaci? Vern.), Fast im Niveau der Thalsohle liegen 
unter diesem Sandstein dünne Lagen eines blangrauen Mergels, scheinbar ohne Ver¬ 
steinerungen. Das Fallen der Schichten ist kaum bemerkbar. In diese geologische 
Eintönigkeit wird einige Abwechslung durch die Kalktufflager bei dem Gute Matkuln 
gebracht. Hier fliesst ein ganz unscheinbarer kleiner Bach von Westen her der Immul 
zu. An der Stelle seiner Einmündung in das Immulthal zeigt die Thalwand beiderseits 
eigentümlich flach abgerundete Formen, verschieden von den sanft geneigten Thal¬ 
gehängen. Ganz gleiche Formen beobachtet man häufig bei Durchstichen durch die 
holsteinischen diluvialen Hügel, wo dann der durch Regen oder Quellen durchweichte 
Lehm und lehmige Sand leigartig hervorquillt und die gerade Linie der Böschung 
zerstört. Hier bestehen diese kleinen zugerundeten Hügel aus einem ausgezeichneten 
Kalktuff, der sich noch täglich bildet. Das kalkreiehe Quellwasser setzt, sobald es 
zu Tage tritt, den Kalk ab; Grashalme, Holzstückchen, besonders die Blätter der hier 
so reichlich wachsenden Ainus incana werden durch Kalk incrustirt, und es wird dann 
später wieder die Blattsnbstanz fortgeführt. Auf diese Weise, werden die schönsten 
und zierlichsten Blattabdrücke hergestellt; Iiolz ist weniger gut erhalten. Deutlich 
bemerkt man aber hohle eylindrische Röhren, die durch Umhüllung von Grashalmen 
gebildet wurden. Gleichfalls finden sich einzelne Exemplare einer Helix . 

Diese Tuffhiigel schieben sich unausgesetzt, wenn auch langsam, in das Immul¬ 
thal vor. Unmittelbar unter dem Diluvium fand ich sie stellenweise mit einem neu 
gebildeten Conglomerat bedeckt: Gerolle und Sandsteinbroeken waren durch Arragonit 
mit einander verkittet. — Bemerkenswerth ist es immer, dass eine Kalktuffbildung 
hier so vereinzelt auftritt, wenngleich Quellen in den Wänden des Iminulthales keines¬ 
wegs selten sind. 

Ein Ausflug an die Windau bis nach Popilani hinauf verschaffte mir eine 
grosse Menge Versteinerungen aus der dortigen Juraformation. Beobachtungen von 
allgemeinerem Interesse habe ich nicht anstellen können. Die Ufer der Windau , an 
denen die Juraschichten zu Tage treten, sind meist derartig mit Gerollen verschüttet, 
dass man gute Profile nur durch Abgrabnngen hersteilen kann, und das zu ermöglichen 
war ich nicht im Stande. 

Wenn auch über die Verbreitung der Geschiebe in allgemein nordsüdlicher 
Richtung kein Zweifel obwaltet, so ist es doch immer beachtenswerth, wenn man 
Beobachtungen darüber anstellen kann. Auf der Tour von Kabillen nach dem Pastorat 
Greisen (an der Windau und an der Grenze zwischen Kurland und Kowno) durchmusterte 
ich von Zeit zu Zeit die an den Seiten des Weges liegenden Geschiebehaufen. Etwa 
eine Meile südlich von der Kirche Pampein gesellten sich zu den gewöhnlichen silurischen 
und devonischen Geschieben solche von fremdem Aussehen; lichtgelbe, stark gerundete 
und ellipsoidisch geformte Kalksteine, die grell zwischen den unscheinbar gefärbten 
übrigen Gerollen hervorleuchteten. Es enviesen sieh diese Geschiebe als überein¬ 
stimmend mit dem unfern Niegranden an der Windau anstehenden Kalkstein, der von 
Grewringk als Zechstein bestimmt ist. Dieses Vorkommen von Zechsteingeröllen 
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spricht beredt für das Transportiren derselben in nordsüdlicher Richtung. Nördlich 
von der auf Grewingk’s geologischer Karte angegebenen Zechsteingrenze hat man 
nur noch Zechsteingeschiebe bei Gross-Autz gefunden, während sie sich südlich von 
dieser Linie überall finden, bis nach Lithauen hinein, und es wäre vielleicht zweckmässig 
die Zechsteingrenze, die doch mehr oder weniger muthmasslich ist, von der Windau 
bei Niegranden bis nach Gross-Antz zu ziehen. 


Die obersilurischen Dolomite der Insel Oesel, ebenso wie die devonischen 
Dolomite Kurlands und Livlands sind in geologischer Hinsicht überaus beachtenswert!!. 
Zweifelsohne sind es ursprüngliche Dolomite, d. h. sie sind schon als solche abgesetzt 
und nicht später, etwa durch Infiltration von Magnesiacarbonat, aus Kalkschichten in 
solche mugewandelt. Besonders lehrreich sind die Betrachtungen, welche Goebel 1 ) 
und Baron Rosen *) hierüber anstellen. Das Vorkommen von TIiod und Quarzkörnern 
in Dolomiten beweist, dass sie Schlamm- oder Detritusabsätze sind, und es ist wohl 
denkbar, dass bei der Bildung derselben ähnliche Verhältnisse obwalteten, wie noch 
heutigen Tages bei dem Absätze des u heilsamen Meeresschlammes” an den Küsten 
des Festlandes und der Insel Oesel. Ausserdem bieten aber die löchrigen, zerfressenen, 
schimmernden Dolomite, welche oberflächlich an vielen Punkten aut' Oesel gefunden 
werden ein Beispiel für höhere Dolomitisation durch Auslaugung von Kalkcarbonat. Das 
ergeben die Analysen von Gesteinsprobeu aus verschiedener Tiefe auf das Schlagendste 
(Goebel a. a. 0. S. 270). Ein oberflächlicher Beweis dafür liegt freilich auch in dem 
vollständigen Fehlen der Schalen von Versteinerungen in solchen löchrigen Dolomiten; 
die Schalen, aus vorwiegendem kohlensauren Kalk bestehend, sind fortgeführt, der 
dolomitische Steinkern blieb zurück. 

Für die ursprüngliche Bildung der devonischen Dolomite fällt ganz besonders 
der Umstand ins Gewicht (Rosen a. a. O. S. 202 und Tabelle I), dass sehr dünne 
Kalkschichten, in denen zuweilen kaum eine Spur von kohlensaurer Magnesia nachzu¬ 
weisen ist, mit Dolomitschichten wechseln, deren Zusammensetzung einem Normal¬ 
dolomite sehr nahe steht. 

0 Ad. Goebel, Uober das Bedingende der Färbung in den grauen und gelben Dolomiten und Kalksteinen der 
obern siluriscken Gesleiugruppe Liv- und Ehstlands, im Archiv für die Naturkunde Liv , Ehst- und Kurlands, 
lstc Serie, Bd. 1, S 265 ff. 

Fr- Baron Rosen, die chemisch geognostisehen Verhältnisse der devonischen Formation des Dtinalhales in I.iv 
und Kurland und des Welikajathales bei Pleskau. ebenda, lste Serie. Bd. III. S 105 ff. 



Untersuchungen über die Gattung 

Halysites, Fischer de Waldheim. 

(Cateiiipora, Lam.) 


Unter den Versteinerungen der Silurformation Russlands tritt die Gattung 
Halysites ganz besonders häutig aut und war schon früh der Gegenstand eingehenderer 
Untersuchungen. Linne hatte sie unter seine Gattung Tubipora mit einbegriffen. 
Doch machte sich 1 »ald eine Trennung noth wendig und Fischer de Wald he im 
ereirte dafür den .Namen Halysites («/rc/c, die Kette), der, seit 1806 von ihm benutzt, 
zum ersten Male 1813 in seiner Zoognosia etc., Tom. 1, pag. 387, aufgeführt wurde. 
Dadurch gewann leider dieser etwas unglücklich gewählte Name die Priorität vor dem 
weit besseren Catenipora, den Lamarck 1816 in seiner a Histoire naturelle des animaux 
sans vertebres," Tom. II, pag. 206, zur Anwendung brachte. 1828 beschrieb Fischer 
de Waldheim in “Notice sur les polypiers tnbipores fossiles,"-) pag. 15 — 10, fünf 
Arten von Halysites, nämlich Halysites Jacovickii, attenuata , dichotoma, macrostoma und 
stenostoma und fügte auf der beigegebenen Tafel unter Fig. 5, 6 und Fig. 4 den beiden 
erstgenannten Abbildungen bei. Eine Wiederholung derselben Arten findet sich in der 
“ Oryctographie de Moscou," 3 ) wo auf Taf. NXXVIII, Fig. 1—4, sich die Abbildungen 
aller, bis auf die von Hai. stenostoma, finden. 

Eichwald 4 ) unterwarf 1829 die Gattung Halysites einer genaueren Betrachtung. 
Er führt sie unter dem Lamarck’sclien Namen Catenipora auf und unterscheidet sieben 
Arten: Catenipora escharoides Lam., Cat. approximata, distans, reticulata, dissimilis, exilis, 
communicans Eichte. Von seiner Catenipora dissimilis ist es übrigens zweifelhaft, ob 
sie überhaupt in diese Gattung gehört. Cat. escharoides und communicans werden nicht 
abgebildet, die übrigen fünf Arten sind bildlich dargestellt. 

Die gleiche Arteuzahl tülirt Eich wald in seiner Lethaea Rossica 5 ) auf, mit 
dem Unterschiede, dass er seine Species distans unter dem Linne’schen Namen catemdaria 


') Linnö, Systema nat., eilit. XII. S. 1270. Holmiae 1767. 

2 ) Im Programme pour la söanee publique de la sociötd impdriale des naturalistes du 22. Deccmbre 1828. Moscou 1828. 

3 ) Uotthelf Fischer de Waldheim, Oryctographie du Gouvernement de Moscou. Moscou 1820—1837. 

*) Eduardus Eichwald. Zoologia specialis Vilnae 1S29- Pars I- S. 192. 193. Tab. II. Fig. 9—13 

5 ) Edouard d'Eichwald. Lethaea Rossica ou Paläontologie de la Rnssie. Stuttgart. 1860. Ancienne Periode. 
Tom I S. 505 ff. 
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mit einbegreift, wozu er überdies noch vier Arten von Fischer de Waid heim zieht, 
nämlich Hai. dichotoma, macrostoma, stenostoma, attcnuata. Gatcnipora communicans Eicliw. 
findet hier ihre Abbildung, Taf. XXXIII, Fig. 8, a, b; Hai Jacovickii F. de Wldh. 
wird als übereinstimmend angenommen mit der Laniarck'schen Speeies escharoides. 

Es lässt sich wohl nicht leugnen, dass die Speeies beider genannter Autoren 
etwas ungenügend rliaracterisirt sind, und diesem Umstande ist es zuzuschreiben, dass 
die Speeiesnamen sowohl von Fischer de Wald heim als von Eichwald keine 
allgemeine Anerkennung gefunden haben. Alle etwa vorhandenen Arten wurden unter 
den Xamen Hahjsites labyrinihica Gldf. oder dem ven Mi Ine Edwards wieder 
angewandten Namen caicnularia Linne, und Hahjsites escharoides Lam. beschrieben. Wo 
man aber die Gattung Hahjsites erwähnt findet, bei Goldfnss, J ) Milne Edwards,") 
F. Rocmer, ;{ ) Fromentel 4 ) etc., stets findet man entweder die Bemerkung, dass 
die Arten stark variiren , oder aber es wird die Vermnthung ausgesprochen, dass 
wahrscheinlich mehr Arten vorhanden seien; es sei aber nicht möglich, bestimmte 
und kritische Unterscheidungsmerkmale aufzufinden. 

Friedrich Schmidt, der gründliche Erforscher und Kenner der baltischen 
Silurformation, entscheidet sich für eine grössere Zahl von Arten, und ist der Ansicht, 
dass die verschiedenen Etagen des Silurs durch verschiedene Arten von Hahjsites 
characierisirt werden. In seinen rt Unters u eh im gen über die sibirische Formation von 
Ehstland, Nord-Livland und Oesel” 5 6 7 ) führt er sechs Arten namentlich auf und erwähnt 
ausserdem zweier Vorkommnisse, welche gleichfalls zwei Arten repräsenfiren könnten. 
Die von ihm angeführten Arten sind : 

Art. Verticale Verbreitung. 

Hahjsites labyrinthica — Hai dichotoma und | 2a, Lyckholmsche Schicht, und 
attemaia , Fischer de Wldh. Oryctogr. J 3, Borkholmsche Schicht, 
de Moscou, Tab. XXXVIII, Fig. 1 u. 2. |, Bis 4?, Borealis-Bank. 


Hahjsites parallela , Fr. Schmidt. 

Hai distans Eicliw. Zool. spec. Tom. I. 
Tab. II. Fig. 10. Catenipora labyrinthica, \ 
His. Letli. suec. Tab. 2G. Fig. 10.. . . j 

Halexilis, Eicliw . a. a. 0. Tab. 11. Fig. 13. 


2 a und 3. 

5, Zwischenzone |Mit 4 zusammen 

6, Zone des vorherrschenden c ( ^gia^teif ^ 

Ventamerus ellStonus J Pentameren. 

7, untere Oeselsche Gruppe. 

6 und 7. 


Hai. escharoides, His. a. a. U. Tab. 20. Fig. 9 Von 5 — 7. 

Hai approximaia, Eichw. a. a.0 . Tab. 11. Fig.9 4. 

Damit war aber die betreffs der Artennamen bestehende Unsicherheit keineswegs 
gehoben, es fehlte immer noch an guten und scharfen Unterscheidungsmerkmalen. 


•) August Goldfnss. rot re facta Germania«. Düsseldorf 1826—1833. Tom l. S. 74 

-) Milne Edwards, llistoirc naturelle des ooralliaires ou polypes propreinent dits. l'aris 1857—ISüO. Toui. 111. S. 289. 
•M Ferd. Roomer. Die fossile Fauna der sibirischen Diluvialgeschicbe von Saduwitz bei Oels in Niedersehlesien. 
Breslau. 1861. S. 29. 

') E. de Fromentel. Introduetion ii l\5tude des polypiers fossiles. Paris 1858—1861. S. 260. 
s ) Archiv für die Xuturkunde Liv . Ehst- und Kurlands. Iste Serie, Bd. II. S. 228 und 229 
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Unter diesen Umständen bot es also einigen Reiz, die Gattung llalysites einer gründ¬ 
lichen Untersuchung zu unterwerfen. Mir stand eine grosse Zahl von Exemplaren zu 
Gebote, grossentheils gerollte Geschiebe mit mehr oder weniger abgeriebener Ober¬ 
fläche. Sie boten eben kein günstiges Rild für eine genaue Untersuchung. Durch 
Anschleifen und durch Poliren der Schlitffläche treten aber die charaeteristischen Ketten¬ 
linien sein- schön hervor, und mit Hülfe einer starken Loupe konnte man in vielen 
Kelchen wohlerhaltene Septa erkennen. Doch führte die Untersuchung zu keinem 
recht befriedigenden Resultat. Die. Beobachtung bei auffallendem Lichte ist immer 
etwas mangelhalt, es boten sich manche Verhältnisse dar, über welche ich nicht ins 
Reine kommen konnte. 

Wenn nun aber im Gebiete der Petrographie die mikroskopische Untersuchung 
pellueider Dünnschliffe zu so überraschenden und schönen Resultaten geführt hat, so 
liegt der Gedanke nahe, dieselbe Beobachtungsmethode auch für palüontologische Zwecke 
zu verwerthen, wiedas denn auch neuerdings von Ivunth *) geschehen ist. Ueberdies 
war ich in der glücklichen Lage, durch Herrn Professor Zirkel die bereitwilligste 
Anleitung zur Anfertigung von Dünnschliffen zu erhalten und so war ich im Stande, 
mir gleich brauchbare Präparate zu verfertigen, ohne erst den mühsamen Weg der 
Erfahrung durchmachen zu müssen. Ich hoffe, dass der Erfolg die Mühe des Schiebens 
gelohnt hat. Kalksteine schleifen sich leicht, die Arbeit wird aber dadurch etwas 
vergrössert, dass man bei der Untersuchung von Organismen genüthigt ist, mehrere 
Schliffe nach verschiedenen Richtungen durchzulegen, um über die Stnictur vollständig 
klar zu werden. So weit meine Beobachtungen reichen, habe ich noch keinen Dünnschliff 
von Versteinerungen, namentlich von Korallen, gemacht, der die Mühe des Schleifens 
nicht vollständig lohnte, und ich bin überzeugt, dass das Studium der fossilen Korallen 
überhaupt durch diese Untersuchungsmethode wesentlich gefördert werden kann. 

Die nachfolgenden Untersuchungen zeigen nun zunächst, dass es an cliarac- 
teristischen und scharfen Merkmalen zur Abtrennung von Arten nicht fehlt. Daneben 
zeigen aber die einzelnen Formen so viele Uebergänge in einander, dass es schwierig 
ist, vollkommen scharf begrünzte Species anfzustellen. Audi kommen üusserlich zum 
Verwechseln gleiche Formen vor, welche bei der mikroskopischen Untersuchung eine 
durchaus verschiedene Structur ergeben. Das mir zu Gebote stehende Material besteht, 
wie schon erwähnt, grossentheils aus Geschieben. Dadurch ist die Artenbestimmung 
erschwert, denn die verschiedenen Formen lassen sich mit Sicherheit nur daun 
bestimmen, wenn man ihre vertieale Verbreitung genau untersuchen und vergleichen 
kann. Geschiebe lassen sich aber, wenn einem nicht cliaracteristisclie Versteinerungen 
zu Hülfe kommen, nur schwierig auf eine bestimmte Schiebt beziehen. Bis jetzt bin 
ich noch nicht im Staude gewesen, mir Arten von Halysites aus den einzelnen Etagen 
des russisch-baltischen Silurs zu verschaffen, und so bin ich genöthigt, eine grössere 
Zahl von Namen aufzuführen, als möglicher Weise nöthig ist. Das unbedingte Recht 
einer Species soll aber keineswegs für alle diese Namen in Anspruch genommen 
werden, sie sollen nur dazu dienen, bestimmte Formen vorläufig festzuhalten. Mir 


') Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft, Bd. XXI, S 183 ff 



will es wahrscheinlich Vorkommen, dass sämmtliche aufgeführte Formen Abänderungen 
weniger Arten sind. Sollte es gelingen, hiefur den Beweis zu führen, so lassen sich 
die überflüssigen Namen als Varietäten den einzelnen Species leicht unterordnen. 

Halysites, Fischer de Waldheim, 1813 (1806). 

Catenipora, Lmnarrk. 1810. 

(Tubipora, Linvr, 1749.) 

Oberflächlich betrachtet, erscheint der Polypenstock aus Röhren von ovalem 
Querschnitt zusammengesetzt; diese Röhren sind in der Richtung ihres längeren 
Durchmessers zu Reihen mit einander verbunden und durch Anastomosiren dieser 
Reihen entsteht ein mehr oder minder regelmässiges Netzwerk. Doch hat man es 
hier nicht mit selbständigen, rings von der Kelchwand oder dem Mauerblatt (muraüle, 
31. Ediv.) umschlossenen Röhren zu thun, vielmehr bildet die Kelchwand zwei neben 
eiuander herlaufende wellig gebogene Lamellen, und die Scheidewände zwischen den 
Polypenkelcheu, die “Zwischenwände,” 1 ) sind von dieser getrennte und verschiedene 
Bildungen (zur cndothcque 31. Edw. gehörig). Ott findet man Kelchreihen, deren eines 
Ende noch frei ist. Der letzte Kelch ist dann mit Ausnahme der Stelle, wo er mit 
der Reihe verwachsen ist, rings von der Kelchwand umschlossen, und man darf wohl 
annehmen, dass der aus dem Ei hervorgegangene Polyp auf einer passenden Unterlage 
zuerst einen ovalen oder kreisförmigen Kelch gebildet hat; wenn sich dann durch 
seitliche Knospung neue Individuen bildeten, so verschwand an der Stelle der Knospung 
jedesmal das Mauerblatt und machte der Zwischenwand Platz. Das weitere Wachst hum 
ging übrigens in verschiedener Weise vor sich. Entweder, und dies scheint der häutigere 
Fall zu sein, ging das Wachsthum sofort in die Höhe und durch seitliche Knospung 
vermehrte sich die Individuenzahl so rasch, dass der Polypenstock Aehnlichkeit mit einem 
Kugelausschnitt bekam, die Oberfläche ist dann ziemlich regelmässig gewölbt; oder 
die seitliche Knospung trat sogleich zahlreich auf, es bildete sich zuerst ein Netzwerk 
von Kelchreihen auf der Unterlage, einem Felsstück oder einem abgestorbenen 
Korallenstock, und dann fand ein energisches Wachsthum in die Höhe statt. In 
letzterem Falle ist die Oberfläche des Polypenstocks fast eben, oder sie richtet sich in 
ihrer Form nach der Form der Unterlage. 

Die Kelchwand ist an ihrer Aussenfläche quer gerunzelt, bald sehr fein, bald 
ziemlich stark, (cpithcque, 31. Ediv.). 

Das Innere des Kelches zeigt 12 Sternlamellen (cloisons, 31. Edw.), die einige 
besondere Eigentümlichkeiten darbieten. Bei einigen Halysites- Arten verschmelzen sie 
nämlich mit ihren Enden zu einer falschen Columella, (psendo - columella). Bezeichnet 
man die Endsepta mit 1 und 7 und nun die dazwischenliegenden der Reihe nach mit 
2, 3, 4, 5, 6 und 8, 9, 10, 11, 12, so sind die mit ungraden Zahlen bezeichneten vor den 
anderen ausgezeichnet. Die Endsepta 1 und 7 hängen innig mit den Zwischenwänden 


') l)a der Ausdruck Scheidewand auch zur Bezeichnung der Sepia benutzt wird, so werde ich für diejenigen Gebilde, 
durch welche die Polypenkelclie von einander getrennt werden, stets den Namen •'•Zwischenwand” gebrauchen. 
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zusammen und sind durchgehends etwas heller gefärbt, als alle übrigen; die mit 3, 5 
und mit 9, J1 bezeichneten sind länger als die übrigen und die falsche Colnmella wird 
dadurch gebildet, dass diese zunächst mit ihren Enden verschmelzen (Taf. III, Fig. 5). 
Ferner bilden die Septa keine ganzen Lamellen, die den Kelch von unten bis oben 
durchziehen, sondern es sind, ähnlich wie bei Poraraea , kleine Zapfen von rundlichem 
oder ovalem Querschnitt, schief von unten seitwärts nach oben und der Mitte gerichtet. 
Doch bemerkt man bei der Halysites escharoides eine schmale Lamelle, an der diese 
Zapfen dann dornartig hervorspringen (Taf. 111, Fig. 3). Bemerkenswerth ist noch 
der Umstand, dass zwischen je zwei Böden nicht ein einzelnes Septum, sondern deren 
bis fünf Vorkommen. Mit Sicherheit habe ich es nicht ausmachen können, ob die 
Colnmella mit dem Boden verwächst. Einzeln scheint es der Fall zu sein, und dann 
ist der Boden in der Mitte aufwärts gekrümmt. 

Die Sternlamellen sind so zart, dass sie häufig zerstört sind, bei den Ilalysiies- 
Arten mit grösseren Kelchmündungen fast regelmässig. Kur zuweilen entdeckt man 
dann einzelne oder Bruchstücke derselben. Ganz vereinzelt tritt noch der Fall ein, 
dass statt der gesetzmässigen 12 Sternlamellen deren 13 vorhanden sind (Taf. III, Fig. 5). 

Böden (tabulae, planehers, M. Edw.) zahlreich, uhrglasförmig nach unten ge¬ 
krümmt; dieselben zeigen zuweilen einen etwas eomplicirteren Bau. Der Polyp hat 
sich nicht plötzlich in den nach oben weiter gebildeten Kelch gehoben, sondern dies 
geschah allmälig, es wurden unvollständige und schiefe Böden gebildet, so dass der 
Abschluss des Kelchs nach unten noch durch einen Theil des alten Bodens geschieht 
(Taf. I. Fig. 3 u. 10). 

Die einzelnen Kelche sind durch eigenthümliche Bildungen von einander ge¬ 
schieden, Zwischenwände von bald dichter, bald zelliger Beschaffenheit. Die Beschaffen¬ 
heit dieser Zwischenwände scheint mir das sicherste Mittel, die einzelnen Arten von 
einander zu trennen oder wenigstens in bestimmte Gruppen zu sondern. Die Grösse 
oder selbst die Gestalt der einzelnen Kelche ist von viel geringerem Werth. Da die 
Vermehrung durch seitliche Knospung geschieht, nicht nur am Ende einer Kelchreihe 
oder zwischen zwei Kelchen, sondern auch bei einigen Arten an jedem beliebigen 
Punkte der Peripherie eines Kelches, so wird die Gestalt des Kelches in mannigfacher 
Weise alterirt, sie kann sogar viereckig oder dreieckig werden. Doch lässt sich für 
jede Art von Ualysites eine besondere Gestalt des Kelches als mittlere oder Normal¬ 
form angeben. 

Durch die seitliche Knospung wird auch die Biegung der Kelchreihen hervor- 
gerufeu. Geschieht die Knospenbildung sehr rasch oder treten in einer Kelchreihe, 
die an beiden Enden mit anderen Reihen anastomosirt, in der Mitte durch Knospung 
neue Individuen hinzu, so muss dieselbe sich entweder bogen- oder S-förmig oder 
mäandrisch krümmen. 

Im Dünnschliff trennen sich die angeführten Bildungen bei schwacher Ver- 
grösserung meist sehr schön von einander, llat man die Querrunzeln der Aussenfläche 
durchschliffen, so ist das Mauerblatt von einer hellen Linie umgeben. Das Mauerblatt 
unterscheidet sich gewöhnlich durch eine etwas dunklere Farbe und durch eine senkrecht 
zur Wand stehende Streifung. Ob diese Streifung ursprünglich ist, oder ob sie von 
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einer Umwandlung in kristallinischen Kalk herrührt, wage ich nicht zu entscheiden. 
In der Regel erscheinen die innere Auskleidung des Kelches (enclotheque ). und die damit 
zusammenhängenden Septa feiu gekörnt und graulich gefärbt, vermnthlich durch kehlige 
Substanz, meist schart' von der Kelchwand getrennt. Doch kommen auch Fälle genug 
vor, besonders bei einer Verkieselung des Polypenstocks, wo eine scharfe Trennung 
dieser beiden Bildungen nicht möglich ist. 

Es wurde schon oben erwähnt, dass die Beschaffenheit und Construction 
der Zwischenwände ein Mittel abgeben könne, die Arten von Halysites in mehrere 
Gruppen zu sondern. Desshalb wird es vielleicht zweckmässig sein, vor der Be- 
schreibung der einzelnen Arten diese Zwischenwände einer genaueren Betrachtung 
zu unterwerfen. 

Bei allen Arien sind die Zwischenwände deutlich von den übrigen Theilen des 
Polypenstocks unterschieden; sie erscheinen einmal (I) als complicirte Gebilde von 
zelliger oder cavernöser Beschaffenheit, andrerseits (II) dann wieder dicht, nur in 
seltenen Fällen Ilohlräume aufweiseud. Auf die zellige Beschaffenheit der Zwischen¬ 
wände hat. zuerst James Hall 1 ) aufmerksam gemacht und diese als eine der Haupt- 
unterscheidungsmerkmale seiner Catenipora agglomerata angeführt. Durch Hail’s 
Abbildungen wurde ich veranlasst, die Halysites -Arten des russisch-baltischen Silurs in 
dieser Richtung zu untersuchen, und fand dabei in der That mehr, als ich erwartet hatte. 

I. Die zelligen Zwischenwände sondern sich in zwei deutlich getrennte 
Abänderungen. 

A. ln dem Querschliff durch den Polypenstock (Taf. I, Fig. 2) bemerkt man 
zwischen je zwei Kelchen eigenthümlich gebogene Linien, welche beiderseits von der 
Kelchwand ausgehend sich in der Mitte mit einander zu vereinigen streben. Legt man 
einen Schliff senkrecht von oben nach unten durch die Längsreihe der Polypenkelche, 
so erhält man die Taf. I, Fig. 3 dargestellte Form; hier erscheinen die Zwischenwände 
aus zahlreichen nach oben stark gewölbten Bögen zusammengesetzt. Durch diese 
beiden Durchschnitte kommt man aber über die Construction der Zwischenwände nicht 
ganz ins Reine. Um das zu erreichen wurde noch ein senkrechter Schnitt in der 
Richtung ab Fig. 2 geführt, welcher durch Fig. 5 und (> dargestellt wird. Daraus 
erhellt denn nun, dass es eigenthümlich sattelförmig gebogene Flächen sind, durch 
deren Zusammensetzung sich die Zwischenwände aufbauen. 

B. Einfacher oder übersichtlicher gestaltet sich der Aufbau bei den zelligen 
Zwischenwänden der zweiten Art. Jeder Polypenkelcb der Kelchreihe wird an seinen 
beiden Enden durch je zwei senkrechte Balken oder Säulen von ovalem oder etwas 
abgerundet rechteckigem Querschnitt abgeschlossen (Taf. II, Fig. 2; Taf. I, Fig. 9). 
Die Zwischenwand wird also zunächst durch je zwei Balkenpaare gebildet; im senk¬ 
rechten Längsschliff (Taf. II, Fig. 3; Taf. I, Fig. 10) erblickt man darin viereckige 
Hohlräume: der Raum zwischen den Balkenpaareu ist gekammert, und zwar durch 
kleine horizontale Böden, deren Zahl aber in keinem bestimmbaren Verhältniss zu den 
Böden in den Kelchröhren steht. 


') PalaeontoloKy of Now York. Albany 1852. Vol II S- 129 Taf 35 (bis) Fi; 
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Am regelmässigsteu sind diejenigen Halysites - Arten gebildet, bei denen die 
senkrechten Balken der Zwischenwände einen ovalen oder eiförmigen Querschnitt 
besitzen. Die Balken sind hie] 1 stets in gleicher Deutlichkeit ansgebildet und scheinen 
nicht mit einander zu verwachsen. Einige Male wurde am äussersten Ende des letzten 
Kelches einer Kelchreihe nur ein solcher Balken beobachtet; man darf darin wohl die 
Andeutung einer sich vorbereitenden Knospung sehen. 

So constant die Balken von ovalem Querschnitt in ihrer Korm sind, ebenso 
variabel erscheinen diejenigen von rechteckigem Querschnitt. Gewöhnlich haben diese 
ihre längste Dimension in der Richtung der Verbindungslinie beider Mauerblätter 
(Tat'. I, Fig. 9); die Balkenpaare rücken dann häufig so nahe aneinander, dass sie 
sich unmittelbar berühret, und verschmelzen zuweilen so innig, dass nur eine einfache 
Zwischenwand vorhanden zu sein scheint. Oft bilden sie eine H oder X ähnliche Figur. 
Daneben kommen Formen vor, bei denen die Balken umgekehrt gestellt sind, wie 
eben beschrieben (Tat 1 . II, Fig. 7), und rücken die Balkenpaare dann nahe aneinander, 
so erscheint die Zwischenwand durch zwei aneinander liegende Lamellen gebildet, die 
ihre grösste Ausdehnung in der Richtung der Kelchreiheu haben. Verschmelzen die 
Balkenpaare in den beiden angeführten Weisen mit einander, so verschwindet natürlich 
die Kammerung zwischen denselben und die. Zwischenwände erscheinen dann voll¬ 
kommen dicht. Die angeführten Varietäten in der Bildung der Scheidewände hat 
man oft Gelegenheit an einem und demselben Exemplar zu beobachten. 

Man darf nun nicht ausser Acht lassen, dass die eben beschriebenen Ver¬ 
schmelzungen der Balken als Ausnahme von der Regel erscheinen. Es kommen aber 
auch Formen von Halysites vor, wo die scheinbar dichten Zwischenwände unter 
günstigen Umständen, namentlich bei sehr dünnen Schlitten, erkennen lassen, dass sie 
aus ähnlichen Elementen zusammengesetzt sind (Taf. II, Fig. 5). Diese bilden dann 
gewissermaßen einen Uebergang zu den folgenden. 

II. Die Zwischenwände der hieher gehörenden Arten sind ziemlich verschieden 
von den eben beschriebenen. Entweder sind sie ganz gleiehmässig dicht, und dann 
trennen sie sich durch ihre lichtere Farbe von ihrer Umgebung (Taf. III, Fig. 7 u. 9), 
oder es treten im Quersclilift' rundliche, ziemlich scharf begrenzte, in der Mitte dunklere 
Flecke hervor (Taf. III, Fig. 2). Nach dem senkrechten Längsschnitt (Taf. III, Fig. 3) 
zu urtheilen. sind dies die Querschnitte prismatischer Körper, welche schief von unten 
beiderseits nach oben gestellt sind, und von denen einige in ihrer Verlängerung das 
Endseptum der Kelche bilden. Dadurch wird zu gleicher Zeit angedeutet, dass derselbe 
Kürpertheil des Thieres (die Mesenteriallälten), welcher die Septa ausschied, auch wohl 
die Zwischenwände gebildet haben mag. Bei Zwischenwänden dieser Constrnction zeigen 
sich einzelne Höhlungen oder Zellen, unregelmässig gestellt und häufig ganz fehlend. 

Da fast alle früheren Abbildungen von Halysites ohne genauere Bezeichnung 
der Scheidewände und ohne Vergrösserung der einzelnen Kelche gezeichnet sind , so 
hält es schwer, dieselben unter einander zu vergleichen, zumal wenn man ausser 
Stande ist, die Origiualexemplare zu untersuchen. Soweit ich aber ziemlich sicher zu 
gehen glaubte, habe ich die mir zugänglichen Abbildungen citirt. 


I. A. Arten mit zeliiger Zwischenwand. 

Halysites cavernosa, non. spec. 

Taf. I, Fig. 1 — 6. 

Hol. ilistans? Eichw. Zool. spec. Kd. I, S. 192, Taf. II, Fig. 10. 

Hol. roUnoloria? 1 ) Jironn, Leth. geogn. 3. Auflage, Bd. 1, Thl. 2, S. 182, Taf. V, Fig. 8, a-c. 

Kelchmünduugeu elliptisch, im Mittel 2,5 mm lang, 2,0 mra breit, doch erreichen 
sie eine Länge von 3,3 mm , eine Breite von 2,4 B,m ; die Kelchwand sehr wenig undulirt, 
so dass die einzelnen Kelchrühren an der Aussenfläche nur wenig aber doch deutlich 
hervortreten. Die Kelchreihen sind aus zahlreichen Kelchen, oft zwanzig und mehr, 
zusammengesetzt und hin und her gebogen; characteristisch ist es, dass an dem Polypen¬ 
stock sich mehrere Centra zeigen, in denen vier, fünf oder sechs Kelchreihen Zusammen¬ 
treffen. Aussenfläche der Kelchwand sehr fein quer gestreift, fast glatt; hin und wieder 
erscheinen daneben zwei von oben nach unten herablaufende erhabene Streifen, wodurch 
die Kelchwand undeutlich dreiflächig wird. Vielleicht haben diese Streifen ursprünglich 
mit den Septen in Verbindung gestanden und würden dann als rudimentäre Rippen 
(costoe) aufzufassen sein. 

Böden sanft abwärts gebogen, oft Bildungen zeigend wie sie auf der einen 
Seite der Fig. 3 auf Taf. I dargestellt sind. 

Ich vennuthe, dass dieses dieselbe Art ist, von der Fr. Schmidt in seinen 
“Untersuchungen über die silurische Formation von Ehstland, Nord-Livland und Oesel” 
S. 229 bei Erwähnung der Hat Idbyrinthica sagt: 

u Eine verwandte Form, die den Namen Idbyrinthica mit noch grösserem 
Rechte verdient, weil die Kettenglieder wirklich labyrintisch in einander geschlungen 
sind, kommt vorzugsweise in 2 a vor und zeigt sehr breite t{ Zwischenräume” ,J ) 
zwischen den einzelnen Zellen (Kelchen); diese treten aber an der Aussenwand noch 
deutlich hervor.” 

Das Gestein, in dem ich diese Koralle gefunden, stimmt wenigstens genau mit 
der Beschreibung, die Schmidt davon entwirft. 

Ausser der eben beschriebenen Form mit langen Kelchreihen kommen auch 
solche vor, welche sehr an Hat distans Eiclnv. erinnern, und wieder solche, bei denen 
die Kelchreihen kürzer sind, häutiger anastomosiren und dadurch ein ziemlich regel¬ 
mässiges Netzwerk bilden. Nichts destoweniger sind die Zwischenwände genau so 
gebildet, wie bei Hat cavernosa. Da bei den ganz normalen Formen der Hat cavernosa 
neben den sehr langen Kelchreihen auch kürzere sich finden, durch deren Anastomosirung 
kleinere Maschen entstehen, so möchte ich die Taf. I. Fig. 7 abgebildete Form als 


') Des Namen» catenulariu. Linnd habe ich mich absichtlich nicht bedient-, unter den Halysites-Arten der Insel 
Golhland finden sich solche, die von den hier beschriebenen abweicben und für diese muss derselbe dann wohl 
zweckmässig aufbewahrt werden. 

*) Der Ausdruck “Zwischenräume wird wohl als Dimension der Zwischenwände von der einen bis zur andern 
Lamelle des Mauerblatts zu deuten sein. 
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Hai. cavernosa, var. reliculata auflühren. Oft gleicht sie der Hai. lahyrinthica Gldf. zum 
Verwechseln. Dieselbe Form mit etwas kleineren und stärker abgeschnürten Kelchen 
findet sich in den schwarzen sibirischen Kalken von Christiania. Bei dieser sind die 
Septa noch sehr wohl erhalten ; dieselben sind etwa so lang, wie der dritte Theil vom 
Querdurchmesser des Kelches, lassen also die Mitte des Kelches frei, ohne mit einander 
zu verschmelzen. 


I. B. Arten mit gekammerter Zwischenwand. 

a. Usillcen dei* Z>vis<‘honwjuul im Qnci’üscluiitt oval otloi* oiioi’inig. 

Halysites regularis, nov . spec. 

Taf. II, Fig. 1, 2, 3. 

Catenipora agglomerata, Ilall z. Thl. Palaeontology of New-York. Bd. II, S. 129, Taf. XXXV 

(bis) Fig. 2, a — g. 

Kelche im Umriss rundlich, bei stärkerer Vergrüsserung zuweilen etwas sechs¬ 
seitig, im Mittel 2,5 mm lang, 2,2 mm breit; Böden sanft abwärts gekrümmt, einfach; 
Aussenseite der Kelchwand sehr wenig quer gestreift. Die Kelchreihen laufen neben 
einander her, ohne mit einander zu anastomosiren, senden aber seitlich durch Knospung 
kürzere Kelchreihen aus. 

Es kommen Korallenstöcke vor, deren Kelche genau dieselbe Form besitzen, 
wie die der Hai regularis , nur sind sie etwas kleiner, 1,8 mm lang, 1,7 m,n breit. Bei 
diesen bilden die Kelchreihen, aus zwei oder drei Kelchen bestehend, durch Anastomo- 
sirung ein regelmässiges Netzwerk. Ich möchte glauben, dies sei die Hai. reticulata , 
Eichw. Zool. spec. Bd. I, S. 192, Taf. II, Fig. 11, Es ist aber fraglich, ob das 
Anastomosiren der Kelchreihen mit einander genügend ist, um diese Form als Art 
abzutrennen, und man verfährt vielleicht zweckmässig, sie vorläufig als var. reticulata 
der Hai. regularis unterzuordnen. Endlich kommen noch Formen vor, bei denen die 
kurzen Kelchreihen sehr dicht aneinander gedrängt sind, oder bei denen die einzelnen 
Kelche ohne Reihen zu bilden wechselseitig mit einander Zusammenhängen. Dabei 
wird denn freilich die Form der Kelche oft etwas verzogen, man beobachtet aber auch 
Kelche von kreisrundem Querschnitt. Im Uebrigen stimmt alles mit der Hai. regularis 
überein; nur in einzelnen Fällen rücken die Balkenpaare der Zwischenwände so nahe 
aneinander, dass die Kammerung verschwindet. 

Die Kelchform von Hol. regularis stimmt, mit der Abbildung von Hall, 
Palaeontology of New-York, Bd. II, Taf. XXXV (bis) Fig. 2a und 2g (rechts) recht 
gut überein. Würden die Kelchreihen länger und näher aneinandergerückt sein, so 
wäre die Uebereinstimmnng wohl vollkommon. Da ich aber den Vergleich durch 
Autopsie bisher nicht habe führen können, so lasse ich vorläufig den Namen 
regularis stehen. 
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I*. liallion doi’ Zwiüfi<*lioinvan(l im Quoi’solinitt rct*lito<*kig; mit 
etwas ab^emiideten Kelten. 

Halysites labyrinthica, Goldf. spec. Petref. Germ. I. S. 75, Taf. XXV, Fig. 5a 11 . 5b. 

Taf. I, Fig. 8, 9, 10. Taf. II, Fig. G, 7. 

Jhtl. dichutomn , Fischer <le lf7tZA., Örj'ctographie de Moscou, Taf. XXXVIII, Fig. 1. 

Cut. aayhmerata , Hall z. ThI,, Palaeontology of New-York, Bd. II, S. 129, Taf. XXXV (bis) Fig. 2 a—g. 
Cat. eompressa , Echv «Sf H., Le regne animal etc. par G. Ctivier; Les Zoophytes par llilne-Edwards. 

Taf. 65 (bis) Fig. 3. 

Hui. catenitlaria , F. Roemer, die fossile Fauna von Sadewitz, S. 29. Taf. IV. Fig. 9. 

Einige Formen der Hai. labyrinthica scheinen zu HalFs Catenipora agglomerata 
hinzu zu gehören. Sie gleichen ihr sehr in der Form der Kelche (Pal. of N.York, II, 
Taf. XXXV (bis) Fig. 2g (links), und dann sind bei ihnen allen die “ spaces bctwcen 
tke lubes cellular," 1 wie Hall es beschreibt und abbildet (a. a. 0. Fig. 2d). HalFs 
Abbildungen der Zwischenwände sind nicht wesentlich vergrössert, und zeigen desshalb 
kein genaues Detail ; wären die Kelche der Halysites cavernosa nicht so wenig abge¬ 
schnürt, so könnte man nach dem Aussehen der Zwischenwände an mir einseitig 
angeschliffeuen Exemplaren versucht sein, auch diese auf die Gat. agglomerata, Hall, 
zu beziehen. 

Zwischen den Balkenpaaren brechen die Kelchreihen von Hai. labyrinthica leicht 
durch; man kann dergleichen fast an jedem Exemplar beobachten. Hall selber meint 
nun, dass die auffallenden Formen, welche er abbildet, durch seitliche Zusammen¬ 
drückung entstanden seien. Von der Insel Gothland habe ich ein Exemplar untersucht, 
welches recht gut mit HalFs Abbildungen stimmt. Bei diesem konnte man aber bei 
genauerer Untersuchung deutlich bemerken, dass das Fehlen der Anastomosirungen 
nur durch Abbrechen und Aneinanderschieben der Kelchreihen entstanden ist. Leider 
habe ich mir noch nicht Exemplare von HalFs Cat. agglomerata verschallen können, 
um die Sache endgültig zu entscheiden. 

Kelche im Allgemeinen oval, etwas wechselnd in der Form, bald breiter, bald 
schmäler, im Mittel 2,7 ram lang und 1,7 mm breit. Das durch die Kelchreihen gebildete 
Netzwerk ist sehr unregelmässig, bildet aber vorwiegend grosse in die Länge gestreckte 
Maschen. Ebenso ist die Zahl der zu einer Reihe zusammentretenden Kelche sehr 
schwankend, sie kann bis 10 steigen. Böden abwärts gekrümmt, einfach oder Formen 
bildend wie in Fig. 10 auf Taf. I. Aussenseite der Kelchwandungen unregelmässig 
quergerunzelt (Taf. II, Fig. 6). Von den Septcn konnten nur Rudimente beob¬ 
achtet werden. 

Hieran würden sich nun noch einige Formen sehliessen, bei denen die 
Zwischenwände nicht mehr so deutlich aus gesonderten Elementen zusammengesetzt 
sind, sondern wo die senkrechten Balken mehr und mehr mit einander verschmelzen. 
Vielleicht würden diese Formen nur als Varietäten der Hai. labyrinthica aufzufassen sein. 
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Halysites obliqua, nov. spec. 

Taf. II, Fig. 4, 5. 

Diese Art zeigt eine sonderbare Anomalie. Während sonst die Kelche so mit 
einander zu Reihen zusammentreten , dass die beiden Seiten jedes Kelches gleich lang 
sind und je fünf Septa tragen , so setzen sie sich bei diesen häufig schief aneinandeu : 
die eine stark gekrümmte Seite trägt dann sechs, die andere fast gerade nur vier Septa. 
Wendet dann ein Kelch seine gekrümmte Seite nach rechts, so wendet der folgende 
sie nach links, und die sämmtlichen geraden Kelchseiten liegen nahezu auf einer 
geraden oder nur wenig gebogenen Linie. Kelche von ziemlich regelmässiger Form 
kommen aber auch vor. Länge der Kelche 2,3 mm , Breite l,3 mm ; Böden wenig abwärts 
gekrümmt, einfach. Die Zwischenwände sind eigenthümlieh gebildet, und ich kann 
nicht mit Sicherheit bestimmen , ob sie aus zwei oder vier Theilen bestehen. Im 
Querschnitt bemerkt man jedesmal deutlich zwei längliche Vierecke, welche von ihrer 
Umgebung ziemlich scharf abstechen. Diese Vierecke tragen die Endsepta der beiden 
Kelche, welche sie von einander trennen, und zwar so, dass wenn das linke dem 
vorderen Kelche ein Septum zuschickt, so das rechte dem hinteren. 

Nach Form der Kelche und nach dem Bau der Zwischenwände würde sieh 
hieran das Taf. TI, Fig. 8 abgebildete Exempler auschliesseu. Die Kelche messen im 
Wittel 4,8 ,um in die Länge, 3,0 mm in die Breite. Dies würde wohl eine der grössten 
Formen von Ilalysites sein und daher möchte ich sie als Hai. obliqua, var. maxima 
bezeichnen. 


Halysites approximata, Eidaculd sp. Zooi. spec. Bd. i, s. 192, Taf. u. Fig. t). 

Taf. II. Fig. 9. 

Kelche oval bis rundlich, 2,6 uun laug, l,8 mm breit; Böden zahlreich, einfach. 
Die Kelchreihen sind in der Regel kurz, mehr als vier Kelche treten selten zu einer 
Reihe zusammen; die einzelnen Reihen anastomosiren sehr häufig mit einander und 
sind dicht zusammeugedrängt, oft so nahe, dass die Form der Kelche unregelmässig 
eckig wird; besonders zeigt das untere Ende des kegelförmigen Polypenstocks diese 
Eigenthümlichkeit. 


II. Arten mit dichten Zwischenwänden. 

Die folgenden Arten zeigeu sehr feine und zierliche Bildungen. Die Kelche 
sind durchgehends kleiner als bei den vorhergehenden Arten, und da die Septa bei 
den meisten mit ihren Enden zu einer falschen Columella verschmelzen, so ist es leicht 
erklärlich, dass dieselben gerade in den kleinsten Formen am schönsten erhalten sind. 
Die Böden sind durchgehends einfach und abwärts gekrümmt. 
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Halysites parallela, Fr. Schmidt. 

Tat'. II, Fig. 10. 

('atenipora parallela, Fr. Schmidt, Archiv für die Naturkunde Liv-. Ehst- und Kurlands, 

1. Serie, Bd. II, S. 229. 

Leider hat Schmidt keine Maasse angegeben, im Uebrigen stimmt aber seine 
Beschreibung mit den mir vorliegenden Exemplaren: 

“Die einzelnen Zellen (Kelche) treten an der Anssenwand garnicht (?) mehr 
hervor; der Stock besteht aus einer gewundenen Doppellamelle, die Zellenmündungen 
erscheinen fast rechteckig.” 

Bei stärkerer Vergrüsserung wird dies freilich etwas modificirt, denn man sieht 
dann die Kelche allerdings nur wenig aber doch deutlich an der Anssenwand hervortreten. 

Kelche 1,2 1UU1 lang, 0,9 mm breit; die mir zur Untersuchung vorliegenden Exemplare 
waren leider in einem mangelhaften Erhaltungszustände; die Septa konnten nicht beob¬ 
achtet werden; Zwischenwände dicht, Böden sanft abwärts gebogen und ziemlich dick, 
Aussenseite der Kelchwand wenig quer gestreift, fast glatt. Die Kelchreihen winden 
sich mäandrisch hin und her, ohne dass Anastomosirungen Vorkommen. In einem Fall 
hatte sich der Polypenstock innig an ein Cyathophyllmi angeschmiegt. 

Haly sites escliaroides, Lam. 

Taf. III, Fig. 1, 2, 3. 

Fatevipora escliaroides, Guldfnss, Petref. Germ. I. S. 74. Taf. NXV. Fig. 4, a — c. 

Hai. escharoldes? H. B. (leinitz, Grundriss der Versteinerungskunde, S. 581, Taf. XXIII a, Fig. 11. 

Hai. escliaroides, F. Jloemer. fossile Fauna von Sadewitz, S. 30, Taf. IV. Fig. 10. 

Kelche elliptisch, etwas lancettfürmig, ziemlich in die Länge gezogen, 1,8 bis 
2,3 nmi lang, 0,9 — l,2 mm breit; Zwischenwände stark entwickelt mit wenigen unregel¬ 
mässig vertheilten Höhlungen (Fig. 3); Böden nach unten gekrümmt und einfach; Septa 
deutlich, fast nie fehlend, mit den Enden zu einer falschen Columella verschmolzen; 
im Längsschnitt sieht man zwischen 2 Böden bis 5 Septa; Aussenfläche der Kelchwand 
stark und gleich massig quer gestreift. Die Pseudo-Colnmella ist oft so stark entwickelt, 
dass sie bei stark abgeriebenen Exemplaren als kleine kegelförmige Erhöhung in der Mitte 
des Kelches hervorragt. Die Grösse der Polypenstöcke wechselt sehr, man findet 
solche von wenigen Centimetern, und wieder andere von 2 Decimetern im Durchmesser. 

Zuweilen bemerkt mau in Q.uerschliflen durch den Polypenstock, dass die 
eigenthümlichen Gebilde, welche die Zwischenwand zusammensetzen, sich jederseits 
zu zwei ziemlich regelmässigen Ovalen gruppiren. Diese würden dann Durchschnitte 
durch ähnliche.Säulen oder Balken vorstellen, wie sie bei der Hai. lahyrinthica Vorkommen. 
Hiedurch und durch die Höhlungen in der Zwischenwand wird eine Annäherung an Hai. 
labyrinthica zu Stande gebracht. 

Im Allgemeinen ist die Zahl der Kelche in den Kelchreihen eine geringe, 2, 3 
oder höchstens 4; vereinzelt sieht man aber auch Reihen, die aus 8 oder mehr Kelchen 
zusammengesetzt sind. 
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Exemplare von Brevig in Norwegen stimmen mit den liier gegebenen Ab- 
bildungeil überein. 

Es sind mir öfter stark abgeriebene Polypenstöcke vorgekommen, bei denen 
die Zwischenwände bis zu einiger Tiefe ausgewaschen waren , so dass die einzelnen 
Kelche mit einander communicirten; vielleicht ist Eichwald’ s Hälysites communicans , 
Lethaea Ross. Per. anc. Bd. I, S. 508, Taf. XXXIII, Fig..8 a, b, auf ein derartiges 
Exemplar von Hai. escharoides znrückzuftihren. 

Hälysites elegans, nov. spes. 

Taf. III, Fig. 4, 5. 

Aeusserlich unterscheidet sich diese Art von der vorhergehenden durch die 
starke Abschnürung der einzelnen Kelche, deren Form durch häutiges Anastomosiren 
zuweilen eigenthümlich drei- und viereckig wird; Länge der Kelche l,6 mm , Breite l,O n,m . 
Das Netzwerk der Kelchreihen ist gewöhnlich unregelmässiger als bei Hai. escharoides , 
längere und kürzere Kelchreihen kommen neben einander vor, und häufig setzen sich 
die Kelche zu regelmässigen Polygonen zusammen, deren Seite von je einem Kelch 
gebildet wird; durch Letzteres wird eine Annäherung an Hai. Jacovickii hervorgebracht. 
Böden einfach ; zwischen je zwei Böden habe ich nur zwei Septa übereinander gezählt. 
Characteristisch ist die im Querschnitt sich zeigende eigenthümliche Einfügung der Septa 
in die Kelchwand (Fig. 5). Während bei allen übrigen Arten das Mauerblatt eine 
gleichmässig dicke Lamelle bildet, an welche sich die innere Kelchauskleidung mit den 
Septen unmittelbar anlegt, zeigt die Hai. elegans an der inneren Seite des Mauerblattes 
von oben nach unten herablaufende Leisten oder Rippen, zwischen welche die Septa 
eingefügt sind. Auffallend ist es ferner, dass die Zwischenwände sich nicht deutlich 
isoliren oder abgrenzen , sondern vollkommen mit der inneren Kelchauskleidung 
Zusammenhängen und übereinstimmen. Zuweilen habe ich freilich beobachtet, dass 
die Zwischenwände im Querschnitt ähnliche Flecke zeigen wie bei Hai. escharoides , und 
wiederum finden sich hie und da bei Hai. escharoides Andeutungen ähnlicher Rippen, 
wie im innern des Kelches von Hai. elegans. 


Hälysites quadrata, nov. spec. 

Taf. III, Fig. 6, 7. 

Kelche fast quadratisch oder rechteckig, 0,8 mm lang, 0,6 — 0,7 mui breit; 
Mauerblatt sehr wenig undulirt; Pseudo-Columella stark entwickelt; Zwischenwände 
gleichmässig dicht, deutlich von der Umgebung getrennt; Aussenfläche der Kelchwand 
fein quergerunzelt; Kelchreihen fast gerade und eigenthümliche Polygone bildend. 
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Halysites Jacovickii, Fischer de Waldheim. Noticesur les poi.tub. foss. s. 15 , Fig. 5 ,6. 

Tab. III, Fig. 8, 9. 

Ilal. e.viliß ? Eichw. Zool. spec. I. S. 193, Taf. II, Fig. 13. 

Fischer de Wald heim characterisirt diese Art a. a. 0. S. 15 folgendermassen. 

“ Polypier en masse subarrondie; tubes minces k rayons divergens, ä ouvertures 
oblongues; la r&iuion des tubes par cinq (?) prodnisant une dtoile arrondie k la surtace.” 

Die Abbildung F. de Waldheim's würde deutlicher sein, wenn sie etwas 
mehr schematisch gehalten wäre; doch lässt sie deutlich erkennen, dass es nicht 
nur fünf, sondern sechs und mehr Kelche sind, welche die “abgerundeten Sterne” 
hervorbringen. 

Kelche lang und schmal, 1,8 — 2,0 mm lang, 0,5 — 0,6 mm breit, in der Weise 
aneinander gefügt, dass auffallend regelmässige Polygone entstehen, deren Seite je ein 
Kelch bildet. Bei dieser Anordnung treten durchgehends je drei Kelche mit ihren 
Enden aneinander und bilden so die gemeinsame Ecke dreier Polygone. In seltenen 
Fällen liegen vier Polygone mit ihren Ecken aneinander, und dann wird jedesmal eine 
gemeinschaftliche Seite zweier Polygone durch zwei Kelche gebildet (Fig. 8). Zwischen¬ 
wände wie bei der vorhergehenden Art, Septa kurz und nicht miteinander verschmelzend. 

Die mathematische Regelmässigkeit unterscheidet diese Art leicht von Hai . 
escharoides, mit der sie von verschiedenen Autoren vereinigt worden ist. Die Regel¬ 
mässigkeit ist in der That so gross, dass der Polypenstock, aus einiger Entfernung 
angesehen, Aehnlichkeit mit Calamoporenstöcken hat. 

Hieher wird auch Eichwald’s Hai. exilis gehören; die Beschreibung und 
Abbildung derselben bietet keine wesentlichen Unterschiede, denn die Kleinheit des 
Polypenstocks kann wohl kaum als solcher angenommen werden. 

Während in der Regel keine Kelchreihen gebildet werden und nur in einzelnen 
Fällen zwei mit einander verbundene Kelche die Seite eines Polygones bilden, kommen 
doch auch Exemplare vor, wo das letztere das häufigere ist. Dann werden aber zu 
gleicher Zeit die Kelche kürzer und breiter, und es wird dadurch eine Annäherung 
an die vorhergehende Form zu Stande gebracht. 

Dieselbe Art ans Nord-Amerika von Carroll, Illinois, zeigt Kelche von 2,3 mm 
Länge, 0,8 lllIU Breite. 


Die vorliegenden Untersuchungen wurden an 132 Dünnschliffen vorgenommen. 
Sie ergeben, dass der anatomische Bau der Halysites -Arten ein recht complicirter ist 
und erhöhen so dass Interesse, welches die Gattung Halysites durch ihr eigenthümliches 
geologisches Auftreten hervorruft. Die sonderbare seitliche Knospenbildnng, das undulirte 
Mauerblatt, der Bau der Zwischenwände, die starke Entwicklung der Septa und deren 
Verschmelzung zu einer Pseudo-Columclla, alles das unterscheidet sie wesentlich von 
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den übrigen Repräsentanten der ZoantJiaria tabulata. Es wird vielleicht zweckmässig 
sein, sie von der Unterfamilie Halysitinae 31. Edw. zu trennen, wie das bereits von 
Fromentel 1 ) geschehen ist, der sie als Syrrastrces tabules aufluhrt, und sie allein für 
sich als eigene Unterfamilie Halysitinae hinzustellen. 

Hoffentlich wird der Leser vorstehender Blätter zu der Ueherzeugung kommen, 
dass die Gattung Halysites reich an Arten ist, wenngleich die Abtrennung derselben 
Schwierigkeiten darbietet, und gewiss hat Fr. Schmidt 2 ; Recht, wenn er meint, 
dass die verschiedenen Arten verschiedenen Etagen des Silurs zukommen. Leider bin 
ich augenblicklich nicht in der Lage den Beweis hiefiir beizubringen, glaubte aber 
trotzdem mit der Herausgabe dieser Arbeit nicht länger zögern zu dürfen. 

Für die Beobachtung der angeführten Thatsachen sind Dünnschliffe durchaus 
das zweekmässigste Material. Freilich kann man, wenn man erst weiss, was man 
sehen soll, mit Hülfe einer guten Lupe an ungeschliffenen und polirten Korallenstöcken 
manche Einzelheiten recht gut erkennen. Verkieselte Korallenstöcke lassen sich auch 
mit Hülfe von Chlorwasserstoffsäure ziemlich vollständig isoliren und gewähren dann 
einen Einblick in das Innere des Kelches; die feinere Structur, namentlich der 
Zwischenwände, ist aber an verkieselten Exemplaren zerstört. Ungleich deutlicher 
ist das Bild des Dünnschliffs und man gelangt bald dazu, die mineralischen Ausfüllnngs- 
niassen mit Sicherheit von den organischen Bildungen zu trennen, selbst wenn diese, 
was oft vorkommt, etwas zerdrückt und verschoben sind. Sicherlich wird die mikros¬ 
kopische Untersuchung pellucider Dünnschliffe ebenso im Gebiete der Paläontologie 
Aufhellung über manche zweifelhafte Punkte und Entdeckung neuer Thatsachen mit 
sich bringen, wie sie es im Gebiete der Petrographie bereits gethan hat und thun wird. 

') E. de Fromentel. Introduction & 1'dtude des pol. foss. S, 69. 269. 

2 ) a a. 0 S. 228 



Mikroskopische Untersuchung 

silurischer Gesteine 

aus den 

russischen Ostsee - Provinzen. 


Bei der Untersuchung der Halysitincn war es unvermeidlich zugleich die Kalk¬ 
massen, in welche die Ivorallenkelche eingebettet sind, etwas genauer zu betrachten. 
Die Dünnschliffe erscheinen bei durchtallendem Lichte gelblich, gelblich grau und grau. 
Bei der Herstellung der Präparate ist ein ziemlich starkes Erhitzen unvermeidlich, und 
hiebei tritt häufig eine geringe Entfärbung ein: ein Theil des beigemengten Bitumens 
entweicht. Aut' die färbende Substanz der dolomitischen Kalksteine komme ich später 
zurück, zunächst will ich versuchen, die mikroskopische Zusammensetzung derselben 
etwas eingehender zu beschreiben. 

Alle untersuchten Dolomite und dolomitischen Kalksteine zeigen eine Beimengung 
von Thon, den die chemischen Analysen in gleicher Weise ergeben. 1 ) Dieser bei¬ 
gemengte Thon ist der eigentliche Träger der Gesteinsfarbe, er erscheint in sehr dünnen 
Schliffen gleichsam als Grundmasse, in welche die farblosen oder nur sehr schwach 
gelblich grau gefärbten Kalkspath- respective Dolomitkrystalle eingebettet liegen. Letztere 
sind entweder ausgebildete Rhomboeder, deren Grösse bis zu wenigen Tausendstel 
Millimetern herabsiukt, oder in sehr thonarmen Gesteinen unregelmässig eckige 
krystallinische Körnchen. Diese regelmässige Ausbildung der Kalkspathkürnchen muss 
wohl als eine Folge späterer Umkrystallisirung des ursprünglichen Kalkschlammes 
anfgefasst werden. Vorzüglich schön sieht man dieselben Verhältnisse au den schwarzen 
Kalken der Silurformation Norwegens, die ich gleichfalls geschliffen hatte, um einige 
darin enthaltene Halysites -Arten zu untersuchen. Die Kalkspathrhomboeder sind um 
und um auskrystallisirt. Sie umschliessen winzige Kohlenpartikelchen und siud zum 
Theil schwach gelblich gefärbt. Aus der sich zwischen ihnen durchziehenden, durch 
Kohle tief schwarz gefärbten Thonmasse heben sich die Kalkspathrhomboeder grell hervor. 


*) Al. Gust. Schreuk, Uebersicht des obern silurischen Schiehtensystems Liv- und Ehstlands, vornämlich ihrer 
Inselgruppe, im Arehiv für die Naturkunde Liv-, Ehst- uud Kurlands, lste Serie, Bd. I. S. 16, 17 u. 40, 41. 

Ad. Goebel. Uebor das Bedingende der Färbung in den grauen und gelben Dolomiten und Kalksteinen der 
obern silurischcn Gcsteingruppo Liv- und Estlands, ebenda S. 283. 
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Hin und wieder freien aber diese Kalkspathkörnchen vollständig zurück gegen 
die zahllose Menge von organischen Resten, welche streekenweise fast gänzlich das 
Gestein zusaunnensetzen. Stielgiiecler der Crinoiden walten dabei vor. Daneben finden 
sich Trümmer von Korallenkelchen und von Muschelschalen. Bruchstücke von Trilobiten- 
hüllen und Schalen von Muschelkrebsen. Häufig bemerkt man eigenthi’nnliche Gebilde, 
die zu genaueren Nachforschungen reizen. Vorläufig niu.ss ich mich aber der Deutung 
derselben enthalten, da ich nicht im Stande bin. sie mit Sicherheit auf irgend eine 
Form znrüekzuführen. Foraminiferen oder Diatomeen konnten nicht anfgefnnden werden. 

Lange habe ich vergeblich nach der Znngenhewaffnnng von Gasteropoden gesucht. 
Die wohlerhaltenen Hüllen des Eurypterus remipes zeigen, dass Chitin ausserordentlich 
widerstandsfähig sei., und .1. D. Dana führt in seinem Manual af geology, (Philadelphia 
18Ö3,) S. 27J, Fig. 441 A unter o mul p zwei mikroskopische Organismen in Hornstein 
als Fragmente des Dentalapparats von Gasteropoden auf. Von diesen beiden Zähnen 
gehört der eine dem Silur (Trenton period), der andere dem Devon (Corniferous period) 
an. Gasteropoden sind nun in russisch - haitischen Silnrschiehten keineswegs selten, 
und die Möglichkeit, dass Kclmeekenzähne sieh erhalten können, war durch das 
amerikanische Vorkommen erwiesen. Dies veranlasse mich, die Dimnsehlitle einer 
nochmaligen Durcheicht zu unterwerfen. Nach wiederholtem Suchen fand ich die Taf. 11 
Fig. 11 a b abgebildeten Formen. Sie sind von licht gelblicher Farbe, und 1 »ei stärkerer 
Vcrgrüsserung sieht man in Fig. 11 a parallele Längsfasern. die oben in den Haken 
hinein nmbiegen. Dies .stimmt mit dem mikroskopischen Bau der Schneckenzähne recht 
gut überein, und Fig. 11 a kann wohl mit einiger Sicherheit als Längsschnitt eines 
Zahnes gedeutet werden. Fig. 11 b gleicht in seiner Substanz vollkommen Fig. 11 a 
und möchte als Querschnitt eines Seimeokenzahnes anfzutassen sein. Durch diese 
Vorkommnisse, aufmerksam gemacht habe ich in den Dünnschliffe» der sibirischen 
Kalksteine eine grosse Zahl ähnlicher Organismen gefunden, die zweifelsohne beliebige 
Durchschnitte durch Schneckenzähne vorstellen. Sie zeichnen such alle durch ihre licht 
gelbe, nur schwach gräuliche Färbung und ihr unkrystallinisches Gefüge ans, und 
unterscheiden sich dadurch leicht von den organischen Kalkresten, die* farblos oder 
graulich sind und sich bei stärkerer Vergrößerung in ein Aggregat von kleinen 
kristallinischen Körnchen anflösen. 

Höhlungen im Gestein sowie das Innere der Polypenkelche sind mit Kalkspatli 
ausgefüllt. Im Dünnschliff erscheint dieser in der Regel wasserklar und durchsichtig, 
hin und wieder aber impcllncid und hellgrau. Bei starker Vergrößerung stellen sieh 
diese grauen Kalkspathe als ausserordentlich fein schwarz punktirt dar. ebenso wie die 
Septa in den Polypenkelchen, ausserdem sind sie aber von zahlreichen Hohlräumen 
erfüllt, deren Wände wie mit schwarzem Staub überzogen sind. 

Die klarem Kalkspathe zeigen die von Oschatz *) beschriebene Zwillingsstreifung 
nach dem ersten stumpferen Rhomboeder vorzüglich schön, freilich nicht überall, sondern 
nur hie und da. Gewöhnlich sind dann aber mehrere solcher gestreifter Individuen 
neben einander gelagert. Auffallend ist es, dass diese Zwillingsbildung sich fast nur 
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in den ersichtlie.il später gebildeten Ausfüllungsmasse» findet; an den Krystallen und 
krystallinischen Körnern de.« Muttergesteins konnte sie nur ganz ausnahmsweise, 
beobachtet werden. 

Die Kalkspathe in den Hohlräumen und Polypenkelehen zeigen nun noch 
verschiedene Eigenthiimlichkeiten. Die Beobachtung derselben wird allerdings durch 
die vermöge der Doppelbrechung des Kalkspathes entstehenden Doppelbilder etwas 
erschwert, doch hilft man diesem l'ebclstande leicht ah durch Einschaltung eines 
drehbaren Nieol’sehen Prismas über dem Objecte. Hin und wieder zeigen die Kalk¬ 
spathe Hohlränme, oval oder von unregelmässig schlauchförmiger Gestalt, daneben 
aber Fliissigkeilsein«clilusse mit beweglichem Bläschen. Die letzteren finden sich einzeln 
oder scharenweise in grösserer Zahl beisammen. Einige sind von rhombischem Umriss, 
andere oval oder eiförmig, noch andere schlauchförmig verzogen. Der grossste der 
beobachteten Flüssigkeilseinsrhlüsse maass 0.0034 uu " in die Länge und in die Breite. 
Die Grösse derselben sinkt aber bis unter 0.001 m "‘ herab, und trotzdem bewegt sich 
das darin enthaltene Bläschen noch lebhaft hin und her. Bei einer versuchten Erhitzung 
des Präparates bis zum Erweichen des Kanadnbabams konnte eine Absorption des 
Bläschens nicht beobachtet, werden. 

Auf den Spalten der Kalkspathe bemerkt man dendritische Formen, gewöhnlich 
in der Nähe von Fliissigkeitseinschlüssen. Ich wage aber nicht zu entscheiden, ob 
es nur Hohlränme oder wirkliche Körper sind, welche diese Formen zu Stande bringen. 

Auch einzelne Mineralien sind in den Kalkspatbeil eingesprengt enthalten. 
Lebhaft blau (berliner blau) gefärbte Körnchen von mir wenigen Tausendstel Millimetern 
Durchmesser zeigen sich hie und da. Meistens von unregelmässiger Gestalt, konnte 
doch hin und wieder ein Täfelchen von rhomboidisehem Umriss beobachtet werden. Ich 
möchte sie für Yivianit halten. Das Vorkommen des Vivianits in und auf organischen 
Resten ist eine öfter beobachtete Tliatsacbe ' ) und macht es nicht unwahrscheinlich, 
dass dasselbe Mineral auch hier in der Ausfüllungsmasse der Polypenkelche Vorkommen 
kann. Ueberdics ist Eisen als Eisenoxydul in genügender Menge vorhanden, entweder 
als kohlensaures Eisenoxydul, oder hei der Zersetzung von Schwefelkies als schwefel¬ 
saures Eisenoxydul, und die Gegenwart der Phosphorsäure, die hei der grossen Menge 
von organischen Resten von vornherein nicht unwahrscheinlich ist. konnte an Proben 
desselben Gesteins deutlich nacligewiesen werden. Die Phosphorsäure findet sich übrigens 
in verschiedenen Gesteinen der baltischen Silurformation in so grosser Menge, dass sie 
quantitativ hat bestimmt werden können.") Durch Einwirkung von phosphorsaurem 
Kalk auf kohlen.-aures oder schwefelsaures Eisenoxydul •*) in wässriger Lösung wurde 
dann phosphorsaures Eisenoxydul gebildet und von dem in den Hohlräumen sich 
absetzenden Kalkspath umhüllt und eingeschlossen. Die Kalkspathe sind rissig genug, 
um das Eindringen der Luft zu versiatten und so die starke Blaufärbung des Vivianits 
hervorznbringen. Neben den intensiv blau gefärbten Körnchen bemerkt man aber noch 


0 (t Bischof, Lehrbuch der chemischen und i>h.vsikalischen Geologie, 2te Aullage, Band II, S. 253. 
i ) Al. G. Sch renk, a a- 0. S 16. 17 und 40. 41. 

A. Goebel. a a. 0. S. 253 ff. 

■0 (4 Bischof, a a. O Band 1 S 54. \ 20 u 21 
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ganz ähnlich geformte von hell gelblicher bis schwach gelblich grüner Farbe. Möglicher¬ 
weise sind es kleine Partikelchen von phosphorsanrem Eisenoxydnl, welche durch ihre 
Kalkspathhülle bisher vor Luftzutritt bewahrt worden sind. 

Häutig zeigt sich in den Kelchen der Hahjsites -Arten zwischen den Septen der 
Kalkspath dunkel gefärbt, besonders da wo er unmittelbar an die. Septa angrenzt. 
Diese Färbung wird auf verschiedene Weise zu Stande gebracht. Oft rührt sie von 
Kohle her, die theils kleine Klümpchen bildet, theils aus kleinen aneinander gedrängten 
Körnchen besteht und zuweilen mit Körnchen von Eisenoxyd-hydrat untermischt erscheint. 
In anderen Fällen war die dunkle Färbung von dicht aneinandergehäuften blulrothen 
Eisenoxydkörnchen oder braunen und bräunlichgelben Eisenoyxd-hydratparlikelchen 
hervorgebracht. 

Schwefelkies kommt in den Dolomiten der russisch-baltischen Silnrformation 
fast überall vor, aber nie habe icli ihn dem Gesteine gleichmüssig beigement gefunden. 
Oft ist er noch frisch und nn/ersefzt und bei aullallendem Licht kann man dann 
mikroskopische Individuen mit Sicherheit erkennen. Gewöhnlich i«t er aber schon in 
Brauneisenstein nmgewamlelt, namentlich die mikroskopisch kleinen Krystalle. Neben 
den regelmässigen Würfeln kommen aber noch unregelmässig gestaltete Pünktchen und 
Körnchen von Eisenoxyd-hydrat vor, die oft in zahlloser Menge einzelne Gesteinspartien 
durchschwärmen, nicht selten auch dendritische Formen bilden. 

Die graue, bhinlichgraue und gelblicligraue Farbe der Dolomite der russisch- 
baltisclien Sil In formation ist Gegenstand sehr eingehender Untersuchungen gewesen. 
G nobel 1 ) sieht den Gehalt an Doppeltschwefeleisen als Ursache der Färbung an, in 
gleicher Weise wie Ebel men 2 ) als Ursache der blauen (blangrauen?) Färbung eines 
Cornhrashkalksteines den, allerdings nur in 0,002 Procent beigemengten, Schwefelkies 
betrachtet. Kohle soll dagegen nicht oder nur ganz unwesentlich zur Färbung beitragen, 
da sie, wie Goebel angiebt, in zu geringer Quantität beigemengt ist um quantitativ 
bestimmt werden zu können. Hiegegen macht Petz hol dt 3 ) geltend, dass die Kohle 
keineswegs in so geringer Quantität vorhanden sei. Er bestimmte die beigemengte 
Kohle in mehreren untersuchten Proben zu 0,084 bis 0.213 und unter der Voraus¬ 
setzung, dass der Ivohlenstotr nicht als solcher, sondern als Bitumen mit 58"/,, Kohlenstoff 
vorhanden sei. fand er den Gehalt an organischer Substanz zw ischen 0.145 und 0,3(37 

Schon Sch renk 4 ) hatte, wohl in Uebereinstimmung mit den meisten Geologen, 
die Kohle als färbende Ursache der Dolomite angenommen, und der Wahrscheinlichkeit 
dieser Annahme steht von vornherein Nichts entgegen. Bei dem Absätze des Dolomit¬ 
schlammes wurnlen zahlreiche Organismen in diesen eingebettet, und durch die Ver¬ 
wesung dieser konnte sich eine genügende Menge kohliger organischer Substanz bilden. 
Jedenfalls giebt es manche, Kalksteine, welche keinen Schwefelkies enthalten und doch 


’1 Ad (toebel. lieber das Bedingende dar Färbung in den grauen und gelben Dolomiten und Kalksteinen der 
obern silurischen (»esteingruppe Liv- und Ehstlands, im Archiv für die'Naturkunde Liv-, Ehst und Kurland«, 
lste Serie, Bd. I. S. 239 ff 
0 Comptes rendns, XXXIII. S. (178 

*) Alex l*et/.holdt. Zur Frage: '“wodurch werden die grauen Dolomite der ubern siluiiseben Uestejujrruppo Eir¬ 
und Ehstlands gefärbt?" im Archiv für die Naturkunde Liv . Ehst- nnd Kurland«, lste Serie. Bd. 1 S 427 fl 
O u. a. O S. 24. 
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sehr dunkel gefärbt sind. Der Antlirakonit 1 ) verdankt seine tiefschwarze Farbe einem 
Koldenstoilgehalt von 0,5 — 1,25 °/ 0 nud wird beim Brennen weiss. Nach Ileintz 2 ) 
ist ein sehr dunkler Feuerstein von Rügen durch nur 0,073 "/ 0 Kohlenstoff gefärbt. 
Die von Petzhol dt gefundenen Zahlen liegen nun zwischen diesen Extremen, und es 
scheint kein Grund für die Annahme GoebeUs vorhanden zu sein, eine so geringe 
Kohlenstotlmenge könne nicht färbend wirken. Wäre der Schwefelkies die Ursache 
der Färbung, so musste man sich diesen sehr gleichmässig durch die ganze Gesteins¬ 
masse vertheilt denken und der Beweis hiefür kann endgültig nur mit Hülfe des 
Mikroskops geliefert werden. Die mikroskopische Untersuchung von Dünnschliffen hat 
nun aber ergeben, dass der Schwefelkies, wo er vorkommt, immer fleckenweise in 
grösserer Menge vorhanden ist, während dicht dabei Partien Vorkommen, die voll¬ 
kommen frei von Schwefelkies sind ohne desshalb weniger gefärbt zu sein. Sehr kleine 
Schwetelkieskrystalle sind aber vollständig in Eisenoxyd - hydrat umgewandelt. Wäre 
der Schwefelkies in so fein vertheillem Zustande dem Gestein beigemengt, wie er es 
sein müsste, wenn er allgemein färbend wirken soll, so wäre er sicherlich längst der 
Umwandlung in Eisenoxyd - hydrat zniu Opfer gefallen und die resultirende Färbung 
müsste dann bräunlich oder gelblich sein. 

Sehr leicht kann mau Gesteinsscherben abscblagen, bei denen alle Farben- 
nüancen von grau bis gelblich braun Vorkommen. Unter dem Mikroskop gewahrt 
man dann sowohl in den grauen wie in den stark gelb gefärbten Partien einzeln«* 
Gruppen von Brauneisenstein, oft so regelmässig gestaltet, «lass man sie als Pseudo- 
inorpho&eu nach Schwefelkies betrachten muss. Hierin liegt denn wohl freilich der 
Beweis, dass nicht der Schwefelkies die allgemeine graufärbende Ursache ist, sondern 
die sehr viel feiner zertheilte und dem Thon beigemengte organische Substanz. 

Die schwarzen Ueherzüge von Versteinerungen sollen nach Goebel 3 ) ihre 
schwarze Farbe gleichfalls dem Schwefelkiese verdanken und nicht der Kohle, während 
Petzholdt 4 ) auch hiefür die Kohle in Anspruch nimmt. Sicherlich kommt Schwefelkies 
in diesen schwarzen Ueberzligen vor, man kann ilm oft mit blossen Augen beobachten. 
Aber er kann hier wohl ebenso wenig die färbende Ursache sein, da eben so schwarze 
Ueberziige Vorkommen, olme Schwefelkies zu enthalten. Das Zusammenvorkommen 
vou Schwefelkies oder des nach ihm gebildeten Brauneisensteins mit Kohle spricht 
vielmehr für ein« 1 spätere Bildung des Schwefelkieses, und zwar dur«*h ReducliOn von 
Sulphaten mittelst organischer Ueberreste. 5 ) 

Die von Goebel beobachteten Thatsacben über das Vorkommen des Schwefel¬ 
kieses sind unzweifelhaft richtig, aber gegen seine Deutung derselben darf man wohl 
Einspruch «Theben. Das Han«! in Hand gehen 6 ) von Schwefelkies- und Schwefelsäure¬ 
gehalt mit der dunklen Farbe (organischer Substanz) muss vielmehr als ein Beweis 


M C. F Naumann. Lehrbuch der «Jeognosie, 2te Anfluge. Bd. I, S. 51». 
J ) Poggendorff's Annalen. Bd 60. S, 520 u. 521. 

3 ) a. a 0. S 2l»0, 261 
') u. a 0. S. 443 ff. 

5 ) «J. Bischof, Geologie. 2te Auflage. Bd. 1 S 31 

6 ) Ad. Goebel. a a <> S 248. 
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dafür betrachtet werden, dass die Bildung des Schwefelkieses von der Gegenwart 
organischer Subslanzen abhängig sei, und in diesem Sinne muss man auch wohl das 
Vorkommen des Schwefelkieses in den Fucoiden *) der untersilurischen Thone deuten. 
Auch ist das Vorkommen von Bittersalz-) an einigen Felswänden Oesefs wohl eine 
Folge von dem Vorhandensein des Schwefelkieses, keineswegs aber ein Beweis für die 
Graufärbung der Dolomite durch Schwefelkies. 

Man wird also unbedenklich Sehrenk Recht geben können, dessen eigene 
Worte (a. a. 0. S. 24) ich hier anführeu möchte: 

bi Die grauen dichten Dolomite bilden in den Steinbrüehen stets die unteren, 
vor der Einwirkung der Atmosphärilien geschützten Schichten. Nach oben verändern 
sie nach und nach ihre Farbe durch Liegen an der Luft in ein lichtes Gell), eine 
Erscheinung, die auch an den krystallinischen Gesteinen in gleicher Weise beobachtet 
wird und darin ihre Erklärung findet, dass die färbende organische Substanz in dem 
Gestein vollends verwittert oder verwest und von den dasselbe durchdringenden 
Gewässern zum Theil ansgezogen wird, da." Gestein verbleicht, während zugleich eine 
Oxydation des kohlensauren Eisenoxyduls zu Eisenoxyd-hydrat stattfindet, welches dem 
Gestein seinen Stich ins Gelbliche oder selbst ins Bräunliche giubt." 

Hinzuznlugen wäre nur noch, dass die Gelbfärbung durch Umwandlung des 
Schwefelkieses in Eisenoxyd-hydrat noch befördert wird. In letzter Instanz darf inan 
aber auch nicht ausser Acht lassen, dass sämmtliche Dolomite bei der Analyse einen 
Thongehalt von einigen Procenten ergeben. ■'*) Dieser Thongehalt hat sicherlich eine 
grau färbende Wirkung. Der Tlumgehult steigt häufig so hoch, dass die von Sehrenk 
und Anderen als dichte Dolomite oder mergelige Dolomite bezciehneten Gesteine richtiger 
als Mergel und zwar als Dolomit-Mergel aufgelührt werden müssen. Der Eurypleren- 
mergel ans der Nähe von Rootziküll weist einen Thongehalt von 20,5b M /„ auf, der 
Mergel vom Üjo-Pank einen solchen von 16,25 — 19,55 “/o- Die Dünnschliffe beider 
anscheinend ganz dichter Gesteine liessen aber unter dem Mikroskop wahruehmen, dass 
der dolomitische Antheil vollkommen kristallinisch in der Form von Rhomboedern, 
schöner selbst als bei den Dolomiten, vorliege, und bestätigen so den Ausspruch 
Naumann's, (Geognosie. 2te Auflage, Bd. I. S. 50S) dass bei den Mergeln “trotz 
ihres unkryslalliniscbeu Aussehens, doch ihr vorwaltender Bestandteil gewiss im 
krystallinischen Zustande ausgebildet sei”. 

KIEL, Ende Juli, 1869. 

’) Ad. Uoebel. u. it 0 . S 264 

*) A<l. Uoebel. Mineralogisch chemische Beiträge, in Bulletin de lacadtfmie iinptfriate des Sciences de St IMerabourg. 

Tom. V. pag. 412. 

■») Sohrenk a. «. O. S. 16.17 jind 40.41: Uoebel n. a. 0. S 2S3. 



Erklärung der Tafeln 


Die vergrößerten Abbildungen wurdeu von mir frei durch das Mikroskop gezeichnet; 
den Maassstab für die Vergrüsserung geben die beigefügten Abbildungen in natürlicher Grösse. 
Um letztere möglichst genau herzustellen wurde der Korallenstock angeschliffen und die auf der 
Schlifffläche sich darbietende Zeichnung mit Hülfe durchscheinenden Papiers copirt. Bei den 
grösseren Arten schien es zweckmässig, das Innere des Kelches frei zu lassen. 


Taf. I. 

Kig. 1—7. Halysites ravernosu , S. lö, Geschiebe von Schleck an der Windau, Kurland. 

1. Korallenstock von oben in natürlicher Grösse; eine Spalte im Gestein ist mit 

Kalkspath ausgefüllt. 

2. Kelche im Querschnitt, vergrössert. 

3. Senkrechter Längsschnitt durch die Kelchreihen, vergrössert. 

4. Aussenfläche der Kelchwand, natürliche Grösse. 

5 und ö. Senkrechte Schnitte durch die Zwischenwand in der Richtung a b Fig. 2. 

7. Hai. cavernosa, var. reticulata, S. 17, Geschiebe von Goldingen an der Windau. 
Kig. 8— 10. Hai. labyrinihica , S. 1 s. Geschiebe aus der Umgegend des Hofes Kabillen in 
Kurland. 

5. hi natürlicher Grösse. 

9. Einige. Kelche im Querschnitt, vergrössert. 

10. Senkrechter Längsschnitt durch die Kelchreihcn, vergrössert. 


Taf. II. 

Kig. 1-3. Hai. reynlaris . S. 17. Geschiebe vom Strande hei Windau in Kurland. 

1. ln natürlicher Grösse. 

2. Einige Kelche im Querschnitt, vergrössert. 

3. Senkrechter Längsschnitt, vergrössert. 

Fig. 4, 5. Hai. obliqim, S. 19, Geschiebe vom Strande bei Windau. 

Fig. ö. Aussenfläche der Kelehwand von Hai. labyrinihica , natürliche Grösse. 

Kig. 7. Querschnitt durch die Zwischenwand von Hai. labyrinihica , vergrössert. 
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S. Hai obliqua , rar maxima , S. 19. Geschiebe von Kabillen, natürliche Grösse. 

9. ZJa/. approjriniata, S. 19, Geschiebe von Goldingen an <ler Windau. Kurland, natür¬ 

liche Grösse. 

10. Hai parallela , S. 20. Geschiebe vom Strande bei Windau. natürliche Grösse. 

11 a b. Schneckenzähne aus sibirischem Kalkstein, S. 25: 

a) senkrechter Längsschnitt, 0.2 mm laug, 0,09 1,11,1 breit: 
bl Querschnitt eines Zahnes. 

Taf. III. 

1 — 3. Hai esdtaroules , S. 20. Geschiebe von Lesten in Kurland. 

1. In natürlicher Grösse. 

2. Querschnitt durch einige Kelche, vergrössert. 

3. Senki •echter Längsschnitt durch eine Kelchreihe: der Schnitt hat nicht genau die 

Mittellinie getroffen. 

4, 5. Hai elegans, S. 21. Geschiebe von Kabillen. 

ö, 7. Hai quadrala, S. 21, Geschiebe von Schleck an der Windau. 

•S, 9. Hai Jacoi'ickii , S. 22, aus dem Geschicbelehui bei Kabillen. 
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